
Welche Rolle hat die Ptarreı in der postkonziliarenFranco1s outart
Kirche? Die Pfarreı 1sSt och immer csehr wichtig, weıl

Soziologisches S1ie das Zentrum für den Gottesdienst iSt. Die Ptarr-
Zun Gottesdienst kirche sollte ZU Gottesdienst für alle Menschen aller
einer Pfarrgemeinde* Kassen, Altersstufen un AUS allen soz1alen Verhältnis-

SCH da se1nN; S1e sollte eın Ausdruck der Universalität der
Kirche se1n. Man sollte in der Pfarrei aber nıcht eine
natürliche Gemeinschaft sehen, vielmehr einen Ort;
die eucharistische Gemeinschaft gegenwaärtıg wird.

Bedeutung der In eıner städtischen Gesellschaft kommt der Liturgie
Fucharistiefteier beim Aufbau des Bewußfltseins christlicher Gemeinschaft

immer mehr Bedeutung ZU; in eiıner größeren Stadt und
in einer mobilen Welt überhaupt 1St Ja für eine natur-
lıche Gemeinschaft sozi0logisch eine geringere Grund-
lage vorhanden. urch die Liturgıie wiırd das Reich (50t-
tes jetzt schon aut Erden gegenwärtig, die Menschen, die

ihrer Feier teilnehmen, mussen Sdahnz bewußt eine
echte Gemeinschaft bılden, da siıch jeder, der hın-
kommt, als Glied dieser eucharistischen Gemeinschaft
fühlt, gleichgültig, ob die Anwesenden schon einmal
gesehen hat oder jemals wiedersehen wird.
Dıiıe Verwirklichung der eucharistischen Gemeinschaft
zielt aber ıcht darauf ab, gemeiınsam eiıne Stunde der
Weltabkehr verbringen, S1e sol] eine Beziehung ZU
Leben haben Diese Beziehung zZzu Leben wırd den
Menschen durch die Predigt ZU Bewußtsein gebracht.
Dıie FEucharistietfeier soll ıcht ein Reservat in UuUNsereRI
Leben se1n, in dem WIr dieses Leben VEISCSSCH be-
muüht siınd Vielmehr kommen WIr, W 1e WIr sınd, WI1r
opfern SAanNzZCS Leben, W1€e S ISt, autf un mussen
auf irgendeine Weıse Z Ausdruck bringen, dafß diese
Feier in Leben fortwirkt, damıt WE werden,
WOZU WI1r aufgerufen sind: Zeugen für Christus in der
Welt
hne Beziehung ZUur Bedeutung christlicher Exıistenz 1ın
der Welt annn 65 keine tiefgreifende sinnvolle lıturgische
Erneuerung geben. Ebenso 1St eıne echte Präsenz der
Christen in der Welt DL denkbar, wWenn diesen bewußt
ist, da{flß die Eucharistie 1m Mittelpunkt ıhres Lebens
stehen mu{
Die wichtigste Funktion der Pfarreı liegt also 1n der
Verwirklichung der eucharistischen Gemeinschaft. ber
Was können WIr ber diese als menschliche, ıcht über-
natürliche Gemeinschaft aussagen? Was siınd ıhre Erfor-
dernisse ın psychologischer und soziologischer Sıcht?
Die Soziologen unterscheiden reı sozjale Grundformen:

Soz1iale Grundformen: die Kategorıe, die Gruppe und das Aggregat. Mıt dem
Kategorie Begriff Kategorıe werden Menschen mıiıt aAhnlichen Merk-

Aus dem 1mM ttO Müller Verlag, Salzburg, soeben erschienenen
Buch VO:  e HOuTART, Explosion der Kırche Die KYrıse der In-

153 st1tuti0n. Mıt freundlicher Genehmigung des Verlags.



malen bezeichnet, ZUuU Beispiel >Frauen«, y Teenager«,
> Vorschulkinder«., Es iSt 1eS$ NUr eın logisches Konzept,
eiıne statistische Einheit, der keine tatsächliche gesell-
schaftliche Gruppierung entspricht. Man annn VO  }

‚Kirchgängern« als einer Kategorie sprechen und diese
soziologisch untersuchen, also ihr Alter, ıhre Bildung,
iıhr Geschlecht und dergl feststellen. ber die Menschen,
die Sonntagvormıittag 1in der Kirche sind un die
eucharistische Gemeinschaft bilden, siınd Ja wirkliche
Menschen un wirklich vorhanden, ıcht NUr eın logi-
scher Begriff.

Gruppe Der 7weıte Begriff eiıner soz1alen Grundtorm ISt die
Gruppe. Der Terminus wird ZUuUr Kennzeichnung von
Leuten verwendet, die sich vereinigt haben autf eın SC-
melınsames Ziel hin, dieses mMas Sal ıcht präazıse gefafßt
se1n, exIistiert aber, N besteht eiıne Art 7zwıischenmensch-
liıcher Beziehung un eine Art Organısatıon. Die yAr-
beiter« könnte INa  z} beispielsweise als ‚Kategorie« be-
zeichnen: sobald S1e sıch aberihrer Gemeinsamkeiten be-
wußt werden un: S1C] organısıeren beginnen, bilden
S1e eıne >Gruppe«
Betrachten WIr die Sonntagsmesse, können WI1r Ort
keine>Gruppe« teststellen. Es oibt ZWar eın gemeınsames
Zıel, aber die anderen Voraussetzungen für die Gruppe
sınd nıcht immer vorhanden. In einem städtischen Milieu
ex1istieren gewöhnlich keine 7zwischenmenschlichen Be-
ziehungen den Mef(ßbesuchern, und abgesehen VOon

der Tatsache der Anwesenheit besteht auch weder for-
ell noch informell eiıne Organısatıon. Die soz1ale
Grundform, die für die eucharistische Gemeinschaft C1 -

£orderlich 1St, 1St ıcht die Gruppe.
Agegregat Die dritte soz1ale Grundtorm wird als Aggregat be-

Zzeichnet un: 1St eıne Versammlung Von Menschen. Es
&1bt viele Typen VO  $ Aggregaten. Ereignet sıch auf der
Straße eın Unfall entsteht sofort eın gegeregat VOIl

Menschen. Be1 eıner anderen Art VO  w Aggregat trıtt eiıne
stärkere soz1jale Beziehung auf, bei Vorträgen un Ver-
sammlungen beispielsweise oder 1m Kıno. Es 1sSt eine
Art Von Beteiligung einem öftentlichen Geschehen,
diese Mag ZW ar sehr DaSsSıV se1n, doch handelt 6S sıch

eınen Typus kollektiven Verhaltens.
Die Liturgie bringt einen besonderen Typus des Aggre-
ZatSs mit sich, 65 Wll'd mehr gefordert als eine passıve
der Jlediglich reaktıve Oorm der Teilnahme. Dıie Men-
schen, die S1CH  h versammelt haben, mussen gemeiınsam et-
Was Un Die so71ale Grundform der eucharistischen Ge-
meinschaft (die auf der menschlichen Ebene erforderlich
1St) 1St die des Aggregates, das aber die Teilnahme der
Menschen verlangt, die einem besonderen, wohlbe-
kannten Zweck versammelt sind: eine 7zwischenmensch-
liche Beziehung, die eiıne £örmliche Kontinuiltät erfor-
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Soziale Voraus- Abgesehen VO  e} den Menschen, mıt denen und für die die
SETZUNgCN für die lıturgische Feier stattfindet, o1bt CS für die eucharistische
Eucharistiefeier Gemeinschaft och einıge andere soz1ale Voraussetzun-

CN
Ort Vor allem mu{l eın Ort vorhanden se1n, handelt 65 sich

doch eine Versammlung VO  $ Menschen. Gemeint ISt
eintach eın Platz: en mu{ sıch nıcht unbedingt eine
Kirche handeln, die Zusammenkunft ann Ja 1im Freıen,
1n einer Wohnung oder 1in einem Hotelzimmer abgehal-
ten werden. Auch eın geographisches Territorium mı1t
bestimmten Grenzen 1St tür die Pfarrliıturgie also ıcht
erforderlich: 65 mu{ 1Ur eın Ort da se1n, WO der Priester
un: das olk die eucharistische Gemeinschaft verwirk-
lichen können. Normalerweise wiırd eın Gebäude die
allwöchentliche Wiederholung der Feijer gewährleisten
und auch andere rituelle oder sakramentale Handlungen
ermöglichen. Dieses Gebäude 1St eın sichtbares Zeichen
des Zweckes, für den CS existiert, und steht jedermann
offen, der 65 aufzusuchen wünscht, gleichgültig, ob er
der Pfarreı yangehört« oder icht.

Oftentlichkeit Der Ort für die eucharistische Gemeinschaft mu{ß öÖffent-
Lich und offen se1n. Es C  ware ıcht normal, wenn die
Eucharistiefeier ın der Regel 1LUFr für eine bestimmte
Kategorie Menschen abgehalten würde und ıcht auch
allen anderen offenstünde. Dıie eucharistische Versamm-
lung muß, sOWweıt 1eSs NUr möglich ist, eın Spiegelbild
der Universalıität der Kiırche se1n, allen Menschen often-
stehen un: damıt bezeugen, da alle Menschen der gan-
ZEeNn Welt dieser Gemeinschaft eingeladen S1iN.  d.
Damıt 111 iıch ıcht SAagcNh, daß INan keine Messe für
kleine Gruppen feiern soll Das annn sehr Zut se1n.
Doch sollte 65 1LUTr gelegentlich geschehen und ıcht
einer regelmäßigen un ständigen Einrichtung werden.
Auch dürfte INan die Messe für die kleine Gruppe icht
als ıdeal betrachten, entstünde doch der Eindruck,
da{ß die eucharistische Gemeinschaft autf eine natürliche
Gemeinschaft beschränkt ware. Die ıdeale Sıtuation
wahrer Gottesverehrung wiırd eINZIS und allein 1m eich
(sottes realisiert werden, WIr alle ohne die Unter-
schiede, die uns heute trennen, vereıint se1n werden. Wıe
unvollkommen unNnseTre Eucharistieteiern auch se1ın MO-
SCNH, S1€e mussen jedoch eıne Andeutung jener iıdealen
Sıtuation se1n, un: 1es 1St NUur annn möglich, WwWenn s1e
regelmäßig jedermann oftenstehen.

Institution egen der allwöchentlichen Wiederholung der Feier e..

zibt sıch schlie{fßlıch die Notwendigkeit der Schaffung
eıner Institution, die beständig 1St und vVon jemandem
betreut werden MUuU: Wo eine Institution 1St, sind aber
auch Rollen. Zur Sicherung der grundlegenden Organı-
Sat10n werden einıge dieser Rollen Ständiges seiın
mussen, andere wieder 1LULr Zeitweiliges.

155 Gewöhnlich WIr  d eın gewlsser Kern “vO  S& ol vorhan-



den se1n. Vom Gesichtspunkt des UÜbernatürlichen Aaus

gesehen, könnte die eucharistische Gemeinschaft auch
ohne diesen stattfinden, von einem menschlichen Stand-
punkt AUS betrachtet, 1St aber das Gelingen VO  $ den
Menschen abhängig, die sıch eine erfolgreiche Mıt-
wirkung bemühen: also VO  } Lektoren, Vorsangern, C4

tuell VOon jemandem, der auf einem Instrument begleitet
un: noch VvVon anderen. Der Priester un: diese Leute, die
miteinander bekannt sind un: zusammenarbeıiten, bil-
den eine Gruppe. Man sollte S1e aber nıcht als (Ge-
schlossenes, Exklusives betrachten, und S1e sollte auch

Mitgliedern immer zugänglich se1n. Die Gruppe
sollte sich niemals mıiıt der eucharıiıstischen Gemeinschaft
iıdentihizieren und die Gemeinschaft die Eucharistie
eintach ZU Anlafß nehmen, eine natürliche Gemeın-
schaft bilden.

möchte weder 7zwischenmenschliche Be-
ziehungen einwenden noch behaupten, CS ware WwUun-
schenswert, da{ß die eucharistische Gemeinschaft CI-
sönliıch sel. Dıie Messe aber soll die Bande der Liebe
ter allen Menschen stärken, ob S1e U CENSC persönliche
Freunde sind oder ıcht.

Dımension Der Gottesdienst auf der FEbene der ‚Gemeinde« 1St be-
der Universalität sonders wichtig, veranschaulicht eine Dı1-

ension der Universalität. Wenn die Kirche das Zeichen
der Vereinigung mıt Gott und der Einheit der DC-
samten Menschheit darstellen soll, ann mussen WIr auch
irgendwelche Dımensionen dieser Vereinigung erleben.
Dies col] aber keineswegs die Möglichkeit ausschließen,
eine Liturgıie für kleine Gruppen halten, 1n denen
7zwischenmenschliche Beziehungen bestehen. iıne solche
Liıturgie soll konkret ann exıstieren, WEeNnN WIr ganz
bewußt andere Diımensionen der eucharistischen Gemeiin-
schaft erleben wollen, beispielsweise die Messe als Mahl
Es wırd dafür allerdings eine bestimmte soz1ale Grund-
fOrm, gewöhnlich eıne Gruppe innerhal einer bestimm-
ten Kategorie, ertorderlich se1n. Zu glauben, INan könne
Charakteristika dieses besonderen Erlebnistypus 1im Rah-
LLEN der Gemeinde vermitteln, 1ISt iıllusorisch.
Irgendwie haben WIr die schristliche« Beziehung eıner
>primären« Beziehung gleichgesetzt, als könnte Nan 1in
die echte christliche Liebe NUuUr solche Menschen einbezıie-
hen, VO  $ denen mMa  —$ alles weıß un: mı1t denen iNnan 1n
einer ständıgen Verbindung steht. Diese Vorstellung 1St
eın Relikt Aaus eiıner ländlichen, vortechnıschen Zivilisa-
tıon, eine qcQristliche Beziehung innerhalb einer klei-
1CN stabilen Gemeinschaft bestand, 1n der solch eine PCI-
sönliche Vertrautheit das Ubliche WAar. Heute aber 1St 6S
ebenso möglich, eher ssekundäre« Beziehungen 1mM Geılste
der christlichen Liebe pflegen, ohne jede Beziehung

einer >primären« machen wollen. urch die Art,
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steıgen, ann beispielsweise der Autobusschafiner die
Stimmung des einzelnen sehr trüben oder ausgesprochen
heben iıne Angestellte wıederum annn iIN4an ein Stück
Menschlichkeit erleben lassen, WeNnNn iINnan sıch für ıhre
Dienste mıiıt einem Lächeln bedankt, das dem Menschen
und ıcht der Leistung oilt Sekundäre Beziehungen, in
christlicher Weıse gepflegt, schließen echte Achtung und
Anerkennung für die Persönlichkeit des andern e1in.
ber WIr sollten nıcht damit rechnen, daß jede Messe
eiıne Gruppenbeziehung schaffen kann, 1n der jeder den
andern e1ım Vornamen oder auch 11UTr denken,
daß 1eS$s ein anzustrebendes Idealziel ware. Doch sollte
jede Messe eın Erlebnis christlicher Gemeinschaft se1ın.

Physische Diısposıition ıne abschließende Überlegung ber die Verwirklichung
der Kirche der eucharistischen Gemeinschaft betrifit die physische

Disposıition der Kirche un der Gläubigen. Die Atmo-
sphäre der Kırche sollte weder theatralısch noch gekün-
stelt och sentimental se1n, sondern natürlıch und WUur-
dig und mı1t der Kultur harmonieren. Der Zelebrant soll
dem Volke zugewandt und tür die Gläubigen, auch WENN
Cr SICZT, sehen se1n. Es mu{ dafür ZESOFrZT se1n, daß
jedermann alles gut hören kann, un: au 1St 65 ertor-
derlich, daß der Raum VO Straßenliärm durch ENTISPCE-
chende Vorrichtungen abgeschirmt 1St.
Die Pfarrei hat ZWAar eın Monopol auf den (sottes-
dienst, doch stellt CT ıhre Hauptfunktion dar Für die
Erfüllung dieser Aufgabe bedarf 6S keines Territoriums.
Doch hat die Ptarreı noch Z7wel weıtere Funktionen, eiıne
adminıstratıive und eıne spezialisierte.

Administrative Funk- Da WIr ın einer Gesellschaft leben, in der die Beweglich-
t1on der Pfarrei eIit eın Faktor des täglichen Lebens und so7z1ale Kon-

trolle mangels entsprechender Geschlossenheit erschwert
iSt, besteht die Notwendigkeıit, in einem gewıssen Um-
fang Aufzeichnungen machen, Statistiken führen
und ZEW1SSE seelsorgliche Verantwortungen autzuteilen.
Um diese Arbeit erleichtern, wird das Diözesangebiet
in überschaubare Bereiche aufgeteilt. Man mu{fß sıch aber
des Umstandes bewußt bleiben, daß das Terriıtoriıum
ıcht die Basıs für die eucharistische .Gemeinschaft ISt
Dıie Ireue gegenüber der Kirche ann keinestalls der
Anhänglichkeit gegenüber gewissen geographisch ab-
grenzbaren Berzirken gleichgesetzt werden. Die Eınte1-
lung 1n Terrıitorıen 1St für administratiıve Funktionen
un: für eine bestimmte Aufgabenteilung, besonders
der katechetischen Arbeit, zweckmäßig. Dıie Freiheit der
Wahl in bezug autf den Gottesdienst und andere reli-
71ÖSE Betätigungen sollte in der Stadt aber mehr und
mehr gesichert werden. ]Der administratıve Bedarf nach
Aktenanlegung un: Ausarbeitung VO  e} Statistiken aßt
sıch durch die Übermittlung Von Daten eine zentrale
kirchliche Verwaltungsstelle oder räumlich dezentra-
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Spezialisierte Funk- In einer Stadt 1Sst CS unmöglıch, daß eine Pfarrei für
t1on der Ptftarrei sämtliche pastoralen Funktionen zuständig 1St. Die UO-

rale Aktivität wırd VO  e} der örtlichen Lage der Pfarrei
abhängen. Für eıne Grofßstadtpfarrei ın einem Elends-
viertel wird natürlich in der Seelsorge die sozıale Arbeit
stärker 1m Vordergrund stehen. Man wird Ort einen
Hort brauchen, eiıne Stellenvermittlung oder iırgendeine
Art VO  e} Freizeitzentrum.
In den Vororten wiırd die seelsorgliche Tätigkeit mehr
auf die Famiılien, die Alten und die Kranken abzielen.
Ptarreien 1n Universitätsstädten erfordern eine andere
Art Von Seelsorge als Pfarreien in Industriezentren.
Ile diese Sonderfunktionen mussen innerhalb eıner Di-
Ozese oder einer Seelsorgezone zusammengefa{fßt se1n,
dafß der richtige Typus Seelsorge richtigen Fleck ZC-
eıstet wird. Geschieht das, ann annn die Kırche e1InN-
drucksvoller bezeugen, daß Christus für alle Menschen
un al ıhre Nöte da 1St.
Der soz1ale Wandel den Rollen und Institutionen
führt Definitionen un: Interpretatio-
E1 Keıine dieser iın Entwicklung efindlichen Anregun-
SCH annn eine Dauerlösung bieten, und eine Dauerlösung
soll auch Sar ıcht angestrebt werden.
Allen Menschen die Botschaft des Evangeliums brin-
SCH, 1St eın Auftrag, der sıch ständig wandelt eıne pPCI-
anente Herausforderung. Bleibt die Kirche aber den
Zeichen der eIit gegenüber offen, werden sıch eNt-
sprechend den Ertordernissen immer wieder eCuEe Mög-
liıchkeiten enthüllen, enn die s>institutionelle« Kirche 1St
eın Dienst der lebendigen Kirche 1n der Welt

Ferdinand Kerstiens Dıie rage nach der Revolution 1St heute auf der ganzech
Erde aktuell: die Proteste den Vietnamkrieg, dieKirche als Trägerın Rassenfrage iın den USA, die Lage Lateinamerikas un

der Revolution .  “  N der übrigen Dritten Welt, die Aufdeckung repressiver
Tendenzen in den Industrieländern durch Aarcuse und
andere un die damıit verbundenen Studentenunruhen
haben nach Ansıicht vieler die vorhandene Gesellschafts-
ordnung auf der Welt als Iragwürdigunveränderungs-
bedürftig erwıesen und zugleich gezeligt, W1e schr die
herrschenden Gesellschaftsschichten sıch grund-

5i  5i Dieser Autfsatz stellt eine überarbeitete Fassung eines Vortrages
dar, den der Verfasser auf den ‚Kieler Wochen« 1968 gehalten hat.
Er konkretisiert Überlegungen, die der Verfasser bereits ın einem
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Autsatz dieser Zeıitschrift (2 11967] 81—-91 dem Titel >Glau-
ben als Hoffen: vorgelegt hat.


